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Kleine Beiträge und Kommentare

Jacob und Wilhelm Grimm:
Deutsche Sagen Nr. 103, 298, 337, 340, ,350, 357 und 514

Bemerkungen zu den literarischen Quellen von sieben Schweizer Sagen

Von RudolfSchenda

Um die Überprüfung der von den Brüdern Grimm angegebenen Quellen
zu ihren Deutschen Sagen (1816/18)' steht es bekanntlich schlecht. Die
nordamerikanische Ausgabe dieser Texte durch Donald Ward, aufweiche
die Grimm-Forscher einige Hoffnungen setzten, hat, nicht zuletzt hinsichtlich

der Quellenangaben zu den Schweizer Sagen, keine Erkenntnisfortschritte

mit sich gebracht2. So mag es nützlich sein, die problematischsten
Fälle von ungenauen oder unvollständigen Nachweisen zu einem Teil des
helvetischen Erzählmaterials hier näher zu beleuchten. Sieben Stücke
möchte ich (in numerischer Reihenfolge) kurz betrachten.

DS 103: Die heiligen Quellen

Die Brüder Grimm geben an: «Morgenblatt 1808, Nr. 247, S. 987». Im
Morgenblattfürgebildete Stände vom H.Oktober 1808 (Nr. 247) 987 (zwei Spalten)
finden sich die Briefe aus einer Reise durch die Schweiz und einen grossen Theil
Frankreichs, Sechster Briefaus, Brunnen/SZ vom 9. Juli 18083. Die entscheidende

Stelle lautet: «Im Geiste des Volkes [!], so viel ich bey einem blos aufTage
beschränkten Aufenthalte in diesem Kantone beurtheilen konnte, war mir
besonders die Mischung von religiösen oder auch ganz fabelhaften Umständen

in der jedem Munde [!] geläufigen alten Schweizergeschichte auffallend:
so die heiligen Quellen, die im Rüttli [sie] während des Eides plötzlich
entsprungen seyn sollen; so die Sage [!], dass einer der Schwörenden den Bund
verrathen habe, und ihm sogleich Feuer zu Mund und Nase herausgefahren
sey, und sein Haus von selbst zu brennen angefangen habe u.s.w. So wird die
Geschichte, wenn sie durch den Mund des Volkes [!] geht; so entstand die alte
griechische Fabelgeschichte, und die römische Wunder-Chronik [...].»

Reinhold Steig hatte schon 1916 festgehalten, «dass Grimms scheinbar
einheitliche Sage eigentlich aus zweien zusammengearbeitet ist, auf die die
Überschrift 'Die heiligen Quellen' eigentlich nicht mehr ganz passt»4. Aber
dem «ungenannten» Autor ist er nicht nachgegangen. Die Überlegung, die
Briefe aus einer Reise durch die Schweiz hätten seinerzeit, also zwischen 1807

und 1810, auch in Buchform erschienen sein können, führte mich zur Durchsicht

einiger zeitgenössischer Reisebücher"1, so von Fr. Huber (1807),

J.H.Eichholtz (1808), Albrecht Erbach (1809),J. L. (Bemerkungen auf einer
Reise, 1809),J.F Benzenberg (1810) und auch von Georg Wilhelm Kessler,
der, wie wir aus der ADB ersehen können, als Referendar bei der kurmärkischen

Kammer 1808 «mit sechsmonatlichem Urlaub in Gemeinschaft mit
seinem Jugendfreunde Prinz Max von Neuwied» eine Schweizerreise (die
obligatorische!) unternahm6. Kesslers Reiseweg deckt sich weitgehend mit dem
des Autors im Morgenblatt, die Reisedaten stimmen überein (Juli 1808). Kessler
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spricht mehrfach von «Max»; gemeinsam zogen sie sich abends auf ihre Stube
zurück, um an ihren jeweiligen Reiseberichten zu schreiben'. Ausserdem gibt
es inhaltliche Parallelen in beiden Berichten, so gerade hinsichtlich der drei
heiligen Quellen oder bei der Beschreibung der singenden Mädchen in der
Wirtsstube zu Meiringen/BE. Kein Zweifel: Der «Ungenannte» ist der
inkognito schreibende Maximilian Prinz von Wied-Neuwied, der sich durch so
manchen ethnographischen Bericht ausgezeichnet hat8.

Das erzählende, Geschichte verarbeitende Volk erscheint freilich in Kesslers

Bericht in eigentümlichem Licht. Just bei der Rütli-Wiese trafen er und
Prinz Maximilian ein Exemplar von der Sorte Schweizervolk, die es längst
verstand, den Touristen Folklorismus zu bieten, um ihnen mehr Geld aus den
Beuteln locken zu können: «Der Bauer, welcher hier wohnt und die Fremden
belästigt durch seine an Tollheit grenzende Geschwätzigkeit, symbolisiert an
diesem Ort den Gegensatz der Thaten- und Redezeit. Wir hatten alle Mühe,
ihn uns im wörtlichsten Sinn vom Leibe zu halten, denn er kam uns jeden
Augenblick wie ein jünger Hund mit seinen ungeschickten zudringlichen Pfoten

an [...]». Eine ähnlich bemerkenswerte Gewährsperson wird uns im
nächsten Beispiel begegnen.

DS 298: Die drei Teile

Die Brüder Grimm geben an: «Journal des Luxus und der Moden. Januar
1805, S. 38» - abermals eine aristokratisch-bürgerliche Quelle und abermals
ein «anonymes» Versteckspiel. Versteckspiel auch aus diesem Grund: Die
Grimms schrieben, wie ein Textvergleich beweist, ihre Sage nicht aus dem
Journal ab, sondern aus Des Deutschen Mittelalters Volksglauben und Heroensagen
des damals bereits verstorbenen Bayreuther Regierungsrates Friedrich Ludwig

Ferdinand von Dobeneck (Berlin 1815, 150-151). Die von den Brüdern
Grimm zitierte Zeitschrift bringt imJanuar 1805 unter der Rubrik Miscellen und
Modenberichte einen Artikel mit dem Titel Teils Kapelle am Vier-Waldstättcr See.

Legende ff von den drei Teilen. Wir haben es wiederum mit einem Reisebericht
(«am 11. August») zu tun; die Touristen bewegen sich von Immensee/SZ nach
Küssnacht, kommen durch die Hohle Gasse (der Autor zitiert hier selbstverständlich

Schillers Wilhelm Teil) und zur Teils Kapelle, und hier passiert es:
«Unser junger Führer erzählte uns eine artige Legende vom Teil, die er
ebenso treuherzig vortrug, als glaubte. Mein Vater, sagte er, ist ein Hirt. Als er
einmal eine weggelaufene Ziege suchte, verirrte er sich hier rechts in den
Felsenklüften. Da kam er an eine grosse Höhle, die er vorher nie gesehen hatte.
In der Höhle lagen drei Männer in uralter Kleidung auf dem Boden
ausgestreckt und schliefen. Mein Vater merkte gleich, dass es die drei Teile
wären. Wie er so stand und hinsah, richtete sich auf einmal der alte eigentliche

Teil auf und fragte: Welche Zeit ist's auf der Welt? Mein Vater antwortete

ganz erschrocken: Es ist hoch am Mittag. Da schüttelte der alte Teil
unwillig den Kopf und sagte: Es ist noch nicht an der Zeit, dass wir kommen,
und schliefwieder ein. - Der Vater kam zurück, suchte in den Zeiten unserer
Noth oft wieder die Höhle auf, um die Teile zu wecken, doch nie konnte er sie

wieder finden»10.

Die Grimmsche Sage, wie gesagt bei Dobeneck, nicht aus dem Modejournal

kopiert, beginnt nach einer Einleitung: «Ein Hirtenjunge erzählte folgen-



198 Rudolf Schenda

des einem Reisenden: Sein Vater [...]». Ein Hirtenjunge? Im Journal des Luxus
und der Moden steht es anders: Als die Fremden in einem mit Grünzeug
geschmückten Boot bei Immensee landeten, wurden sie «mit der Biederkeit
der alten Schweizer, die sich nur noch so rein [!] in den Waldkantonen, der
echten [!] Wiege der Freiheit findet», empfangen, und diese echt biederen
Leute «boten uns ihre Dienste zur Fortschaffung unseres Gepäckes an. Wir
wählten einen kräftigen Schweizerburschen, der unsere Mäntel trug», und
dieser stramme Bursche erzählte dann auch die Teilen-Sage: nicht ein
«Hirtenjunge» (höchstens: eines Hirten Sohn), sondern ein gepäcktragender
Fremdenführer, der wahrscheinlich schon direkt oder indirekt von einer
gedruckten Kalender-Version der Geschichte11 erfahren hatte und der auf
jeden Fall wusste, was die Touristen, hier an der Rigi oder dort am Seelisberg,
an Folkloristischem erwarteten. Es fragt sich, wer da wem was aufband.

Den Reisenden, der die Geschichte für das Weimarer Journal aufschrieb,
verschweigen die Brüder Grimm, obwohl er sich doch nannte: «C. B.» Wer
anders könnte sich hinter diesen Initialen verbergen als der Sohn des Herausgebers

der Zeitschrift, Friedrich Justin Bertuchs also13, der das Landes-Indu-
strie-Comptoir in Weimar gegründet und als Verleger geleitet hatte? In
diesem gleichen Verlag wie das Journal des Luxus undderModen erschienen auch
1806 die Bemerkungen aufeiner Reise aus Thüringen nach Wien im Winter 1805 bis
1806, das gleichermassen mit Kunsthandels-Erfahrungen gefüllt ist. Der
Autor war ohne Zweifel Carl Bertuch (1777—1815)14, und dieser Mann hat die
damals schon weitverbreitete Wandersage aus dem Munde des Immenseer
Fremdenführers aufgezeichnet.

DS 337: Teufelsbrücke

Die Brüder Grimm geben an: «Mündlich» - weiter nichts1'. Mündlich von
wem, wann, wo? Selbstverständlich haben sie auch diese Sage aus einem Brief
oder einem Buch gezogen, vielleicht nach einem Autor zitiert, den sie sonst
mehrfach nennen nämlich Johann Jacob Scheuchzer (1672-1733). Dabei
können sie sowohl die Leydener Ausgabe der Itinera'' benützt haben als auch
die Sulzersche Bearbeitung von 174618. In dieser deutschen Ausgabe heisst es:
«Von dieser Brücke erzehlen die Anwohner folgende Fabel-gleiche [!]
Geschieht, welche dem gelehrten Leser [!] wegen Benennung derselben
etwelches Licht geben kan.» Es folgt die Sage, der Teufel habe für den gefahrlichen

Bau der Brücke über die Reuss oberhalb Göschenen das erste, was über
die Brücke gehe, als Entgelt verlangt. Die Urner nahmen einen Hund, der
Teufel zerriss ihn in tausend Stücke. Auch des Teufels Anschlag, einen grossen

Stein aufdie Brücke zu schmeissen, schlug durch die Hilfe eines heiligen
Mannes fehl.

Die Behauptung «mündlich» hätten die Brüder Grimm dem «erzehlen die
Anwohner» entnehmen können, doch was ihren Text betrifft, so weicht der
mehrfach von Scheuchzer/Sulzer ab, so: «Ein Schweizerhirte, der öfters sein
Mädchen besuchte» oder: «trieb eine Gemse vor sich her», auch: «Teufel liess
alsbald die Stücke des zerrissenen Tieres aus der Höhe herunterfallen». So

müssen wir uns doch fragen, ob die Grimms neben Scheuchzer nicht noch
eine oder mehrere andere Quellen benutzten. Auch hier könnte sich einer der
vielen Reiseberichte über die Teufelsbrücke angeboten haben1''. Sehr wohl
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denkbar ist aber auch, dass sie die Volkslieder des Sigriswiler Pfarrers Gottlieb
Jakob Kuhn (1775-1849) gekannt haben. Dessen Mundartgedicht EsMäritvo
der Tüüfelsbrügg (Das Mährlein von der Teufelsbrücke) bringt jedenfalls das sonst
ungewöhnliche Element vom Burschen, der zu seinem Mädchen will («E
Burs wot zue sym Meitschi ga»i und den Teufel zum Brückenbau drängt -
doch am Ende verliert bei Kuhn der Teufel die Seele des Burschen, weil er
nicht rechtzeitig den Bau beenden kann

Eine eindeutige Zuweisung des Grimm-Textes scheint mir bislang nicht
möglich. Die Fülle der Teufelsbrücken-Versionen erfordert eine besondere
Studie, welche dieses Detail klären wird.

DS 340: Kreuzliberg

Die Brüder Grimm geben an: «Kleine Reminiszenzen und Gemähide,
Zürich 1806». Der Autor fehlt, der Titel ist falsch, eine Ausgabe 1806 existiert
nicht. Es geht hier um den Zürcher Poeten, Biographen, Stadtpolitiker und
Künstlergesellschaftler David Hess (1770-1843). Er veröffentlichte 1802 Kleine
Gemähide, Reminiszenzen undAbgebrochene Gedanken von einem Dilettanten und
darin einen poetischen «Schwank» mit dem Titel Die bezauberte Prinzessin oder
die Entstehung des Teufelskellers bey Baaden im Aargau, der, so Hess, «voll
Anspielungen auf wirkliche Personen» stecke, der «zur Belehrung und
Warnung aller, die es in der Freigeisterei bereits so weit brachten [an keinen Teufel
mehr zu glauben]» dienen sollte und angeblich «aus dem Munde eines frommen

glaubwürdigen Mütterchens aufgeschrieben» war21. Die Brüder Grimm
mussten sich von der letzten Behauptung angezogen fühlen, obwohl doch
der wortreiche Text alles andere als volkstümlich erscheint. «Es war einmal
eine Prinzessin», so beginnt Hess - sie glaubt nicht an Teufel, spottet der Geister,

während ihre Höflinge noch fleissig gegen Satan beten. Nach einem
Gewitter öffnet sich eine Erdspalte, welche die naturwissenschaftlich kuriose
Dame zu untersuchen beschliesst. Sie trifft aufden Schäfer Papageno, dessen
Herde der Erde zum Frasse gereichte; er warnt vor Hexen und Teufeln, doch
die Prinzessin zieht mutig weiter. Textbeispiele: «Ha, welch ein Anblick! Die
Felsen, welche im Krater zerstreut herum lagen, waren in ungeheure Fässer
verwandelt, aus welchen feuriger Wein strömte, den des Teufels geschäftige
Kellermeister in Schädeln der Verdammten auffasten. Ein unzählbarer [sie]
Rudel heulender Geburten der Finsterniss umtanzte die Fässer und wedelte
durstig im Kreise herum. [...] Wollüstig taumelten die zahnlosen Buhlerinnen
mit den Bockfüsslern herum. [...] Der grosse Bock, dessen Augen wie feurige
Räder glühten, sass, von den zwei magersten Hexen brünstig umschlungen,
auf dem grössten Fass und lallte höllische Lieder»2".

Von diesem «teuflischen Bacchanal» ist bei den Brüdern Grimm nicht viel
übriggeblieben, nicht einmal der rettende Bruder wird erwähnt. Der liess
nämlich ein Bild der leidenden Prinzessin malen, und «Das Conterfei ward
zusammengerollt, dem Marienbild in den Mund geschoben, dasselbe kaute
vierzehn Tage lang daran, verschlang es dann, und als die hölzerne Maria das

Kunststück, durch die gewöhnlichen Wege, wieder von sich gab - sieh da, o
Wunder über Wunder! konnte die Fürstin sich von selbst losmachen» und so
fort23. Mit Staunen bemerkt der heutige Leser, wieJacob und Wilhelm Grimm
aus diesem trivialpoetischen Wirrwarr eine Volkssage herausdestilliert haben
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- unter Fortlassung alles Anstössigen, versteht sich. Bemerkenswert ist auch,
dass Ernst Ludwig Rochholz 1856 die Grimm-Sage bei seiner Version vom
Teufelskeller auf dem Kreuzliberg nicht beizieht

DS 350: Ochsen zeigen die heilige Stätte

Die Brüder Grimm geben an: «Kasthofen in den Alpenrosen 1813, S. 188.»
Selbstverständlich muss der Name Karl Albrecht Kasthofer heissen, es handelt

sich um den späteren «Oberförster und Mitglied der Gesellschaft der
Schweizerischen Naturforscher, der Sächsischen Gesellschaft der
Forstkunde, und der St. Gallenschen Gesellschaft für die Naturkunde»25 (1777-
1853). In den Alpenrosen, diesem von Gottlieb Jakob Kuhn, Friedrich Meisner
und Johann Rudolf Wyss von 1811 bis 1830 herausgegebenen Almanach26,
steht die Sage im Zusammenhang mit Kasthofers Wanderung in das Siebenthal
(Im Frühfahr 1812). «Bey Matten», so erzählt der Wanderförster, «einem Dörfchen

unweit der Mündung des Fermelthälchens, fiel mir mitten unter den
hölzernen Häusern ein gewaltiges steinernes Gebäude in die Augen, dessen
Bauart eine andere Bestimmung errathen Hess, als einem schlichten Landmann

zur Wohnung zu dienen. Umsonst forschte ich nach Erklärung; nur
eine Sage ward mir zu Theil, die ich dir preisgebe: Vor uralten Zeiten wollte
die Gemeinde St. Stephan eine Kirche bauen [,..]»27. Der Grimm-Text weist
dann nur geringe Veränderungen auf: Das «Walten der verborgenen Macht»
wird durch «Gottes Güte» ersetzt. Ein Hinweis aufdie starke Verbreitung
ähnlicher Mirakelberichte28 fehlt.

DS: 357: Sterbensstein

Die Brüder Grimm geben an: «Kleine Gemälde der Schweiz von Appenzeller,
Winterthur 1810, S. 172.» Gemeint ist Johann Conrad Appenzeller (1775-

1850)29, Pfarrer zu Brütten im Bezirk Winterthur. Der Titel seines Büchleins ist
abermals ungenau zitiert, er lautet: Potpourrivon Reminiszenzen, kleinen Gemälden

und Geschichten über die Schweiz. «[...] erzählt das Volk», schreiben die
Grimms; bei Appenzeller ist der Erzähler «unser Führer», nämlich «der
Bursche, welcher unser Gepäcke trug», also abermals ein junger Mann, der,

ganz ähnlich wie die in Meiringen «um ein paar Bernerbatzen» käuflichen
«Schwinger», gegen Entgelt auch Folkloristisches zu bieten hatte' Die Brüder

Grimm lassen mehrere Details der Appenzeller-Fassung weg. Hier der
zweite Teil des Original-Textes: «[...] zeigte uns unser Führer einen Stein auf
der Erde, in welchem sich eine wie [!] von einer Menschenhand eingedrückte
Form von mehreren Fingern zeigt. Diess Spiel der Natur [!] mag, da seine
Wirkung unbeachtet blieb, erst zu jener Zeit im Volksaberglauben [!] seine
wundervolle Deutung bekommen haben, als aul derselben Stelle eine Morel-
that vorfiel. Der Bursche, welcher unser Gepäcke trug, stand davor still und
erzählte uns, wie die Unglückliche sich an diesem Steine festgehalten und
diese Spuren eines gewaltsamen Sterbens dem Steine eingedrückt habe. Wir
Hessen den Jungen bey seinem Glauben [!...].» Es fehlt in den Anmerkungen
ein Hinweis aufden älteren und grösseren, schon vonJohannJacob Scheuchzer

abgebildeten Felsen mit den Fingerabdrücken der Heiligen Felix und
Regula bei Glarus31, welcher den Sagenstoffum den kleineren Fingerstein
von Meiringen beeinflusst haben dürfte.
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DS 514: Auswanderung der Schweizer

Die Brüder Grimm geben mit ungewöhnlicher Ausführlichkeit an: «West-
Iriesenlied, noch lautbar in Oberhasli, ausgezogen in Spaziers Wanderungen
durch die Schweiz, S. 343 ff Etterlins Chronik, Basel 1764, S. 18, 19, 20. Vergi.
Joh. Müller, Buch I, c. 15.» Johann Gottlieb Karl Spazier, Musiker, Professor
und Mitglied der Kurmainzischen Akademie der Wissenschaften (1761-
1805)' hatte seine Wanderungen bereits 1790 veröffentlicht. In der Schweiz
suchte er unter anderem «Schweizervolkslieder», fand aber «Nichts als kindisches

Wesen, Weichheit, plumpe, läppische Küherliebe [...] und ganz rohe
Einfalt» - mit Ausnahme des historischen Liedes von der Auswanderung der
Ostfriesen ins Haslital33. Spazier berichtet zunächst von der Sage und
bemerkt dazu: «Man sieht der ganzen Nachricht sogleich die Legende an.
Indessen wird diese Tradition doch in einem Liede [in der Fussnote: Eyn
schön Lied vom Ursprung und Herkommen der alten Schweitzeren (...)]
noch bis auf den heutigen Tag fortgepflanzt, das ich vom Landamman mit-
getheilt bekommen habe»34. Spazier zitiert die Strophen 4, 11, 12, 27, 28, 34,
36-38, 41, 42, 72, 73 und 77 dieses Liedes35. Die Brüder Grimm haben seinen
Prosabericht von der «Legende» mit Elementen aus diesen Liedfragmenten
angereichert. Den Liederdruck selbst oder eine Abschrift davon hatten sie
offenbar nicht in der Hand. Wie sehr die Varianten bei Peterman Etterlin36
undJohannes von Müller37 ihren Text beeinflusst haben, bleibt noch im Detail
zu untersuchen.

Ergebnisse

Die sieben Beispiele mögen genügen, um einige allgemeine Fragen an die
Grimmsche Auffassung und Fassung von Schweizersagen zu stellen. Die
Vorrede zum ersten Band der DS enthält bekanntlich einen Abschnitt «Treue der
Sammlung». Wahre Poesie, heisst es da, sei ebenso treu und wahr wie die
Geschichte; in den «Sagen und Liedern des Volkes» sei keine Lüge zu finden,
Volksdichtung sei dauerhaft, sie kenne das «richtige Mass aller Dinge» und
den «Reiz der unbeugsamen Wahrheit». Und immer wieder greifen sie aufdie
Pflanzenmetapher zurück38: Einzelne Zweige der Sage mögen abtrocknen,
der Stamm erneuert sich dennoch, oder: Die Einbildung ist nur eine erson-
nene Pflanze, die Volkssage dagegen eine wirkliche mit den «seltsamsten
Rändern, Blüten und Staubfäden». Und aus dieser Naturmetaphorik folgern
sie: «Darum darf ihr Innerstes bis ins kleinste nicht verletzt und darum müssen
Sache und Tatumstände lügenlos [!] gesammelt werden. An die Worte war
sich, soviel tunlich, zu halten, nicht an ihnen zu kleben»39.

Diese und ähnliche Aussagen der Brüder Grimm entbehren nicht der
Widersprüche. Die Entscheidung, was nun wahre Volkspoesie, was erdichtete

Geschichte sei, oder: wo der Sagensammler sprachlich eingreifen dürfe
oder nicht, bleibt letztlich ihrem Empfinden, also subjektiver Willkür überlassen

- die Volksaufklärer haben solche Vorlagen offensichtlich anders gestaltet.

Willkürlich verfahren die Grimms auch bei der Auswahl von rund dreissig
schweizerischen Sagentexten aus einem mindestens doppelt so starken
Repertoire, das ihnen in der Literatur zur Verfügung stand - das Beispiel
Scheuchzer, dem sie fast ausschliesslich Drachensagen entnahmen, zeugt von
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ihrem exklusiv mythologischen Blick. Gerade bei den aus Reisebüchern
entnommenen Schweizersagen zeigt sich die Unbrauchbarkeit ihrer Theorie
von der uralten mündlichen Überlieferung des Volkes: Immer wieder stossen
wir bei diesen Texten aufdas künstlich Gemachte, entdecken wir das aufeine
Erwartungshaltung hin aus Kalender- und Predigtliteratur Nachgeredete,
treffen wir das Erdichtete und nötigenfalls Erlogene, das den Lehrern und
Geistlichen Abgelauschte, das da und dort Zusammengelesene. Doch die
Brüder Grimm hielten, weit von den jeweiligen Produktions-Akten dieser
Texte entfernt, das bereits zwei- oder gar dreimal Gefilterte für den natürlichen

Sagensaft: «Eine Mitteilung durch Schrift, die ohnehin beim Volk kaum
vorkommt», sei «nicht denkbar», meinte Wilhelm Grimm40 und übersah
dabei, wie stark das Volk mit semiliterarischen Prozessen vertraut war41.

Jacob und Wilhelm Grimm witterten aber doch wohl die Gefahr der längst
vollzogenen Kulturmischungen zwischen Oraltext und Buchtext, zwischen
Landbevölkerung und gebildeten Stadtleuten, zwischen Urschweizem und
daherströmenden Fremden, und deshalb Hessen sie die Fakten beiseite,
welche die Unberührtheit ihrer Wunderblume oder des «Hirtenvolkes»42 in
Frage stellen konnten: Namen von gebildeten Autoren, Titel älterer
Buchquellen, den Reise-Rummel und die Frühformen des Folklorismus (in Gais
oder in Meiringen, am Vierwaldstätter- oder am Genfersee), die käuflichen
Führer und Gepäckträger (für sie allemal «Hirtenknaben») mit ihrem lokalen
Wissensvorrat, der längst kein autochthoner mehr war. «Ich wenigstens
meinerseits habe es nie glauben können, dass die Erfindungen der Gebildeten
dauerhaft in das Volk eingegangen, und dessen Sagen und Bücher aus dieser
Quelle entsprungen wären»43, meinte Jacob Grimm 1808 (er war damals 23

Jahre alt). Auch er irrte.
Heute haben wir andere Massstäbe für historische Treue und Wahrheit,

auch bessere Hilfsmittel, zugegeben, als sie den Kasseler Bibliotheksangestellten

zur Verfügung standen. Es geht hier übrigens nicht um die absurde
Behauptung, es habe die genuine mündliche Überlieferung nicht gegeben.
Das aber, was die Bergführer um dasjahr 1800 den ihnen anvertrauten Reisenden

erzählten, war schon lange kein ausschliesslich oral tradiertes Volksgut
mehr, und ihre bereits literarisierten Geschichten Hessen auch kaum noch
Rückschlüsse auf in Vorzeiten mündlich Erzähltes zu.

Die Frage, ob die Sage «genuin mündlich» und Natur-Poesie oder ob sie

«Buchwissen», also Kultur-Produkt sei, ist heute kaum noch Anlass für
wissenschaftliche Duelle44. Was wir besser wissen wollen, ist, wie sich einzelne
Kultur-Fakten und ihre Bewertungen in langfristigen Prozessen gewandelt,
zwi? sie hier und dort verwendet, eingesetzt, vorgebracht wurden: Der Erzherzog

Johann liest die Drei-Tellen-Sage und denkt an die Befreiung 'Pirols;
Heinrich Zschokke schreibt sie auf- voll Verachtung für die Reste des
Aberglaubens; Carl Bertuch nimmt sie als schöne Erinnerung an den Besuch der
Tell-Verehrungsstätten; die Brüder Grimm suchen in ihr «survivals»
heidnisch-mythischen Denkens - und der «Hirtenknabe» erzählte sie, um sein
Brot zu verdienen. Die Schweizersagen der Brüder Grimm bieten, stellt man
sie in ihren historischen Gebrauchs-Kontext, faszinierende Beispiele von
mannigfachen Veränderungen nicht nur der Erzähltexte, sondern ebensosehr
ihrer Verwendung: auf Reisen, in Wirtshäusern, in Reiseberichten, in
wissenschaftlichen Abhandlungen, in Sagensammlungen. Sie fordern aber auch zu
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weiteren, nicht gerade mühelosen Studien heraus. Selbst das relativ kleine
Korpus von Schweizersagen in den Deutschen Sagen der Brüder Grimm bringt
noch eine Menge ungelöster Probleme41 mit sich.
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